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„(Nachdruck verboten.) 


Alice näherte ſich ihm langſam. Wenige Meter von 
ihm entfernt, blieb ſie wie angewurzelt ſtehen. 


Eiſiger Schreck überflutete ihr Herz. Sie ſah ſein 
Profil, es war ſehr hart. Deutlich verriet der zuſammen⸗ 
gepreßte Mund ſeine düſtere Stimmung. Sein fonit jo 
geſundes und gebräuntes Antlitz erſchien ihr grau und 
eingefallen, wie nach durchwachter, durchlittener Nacht. 
Er war alſo doch nicht mit allem fertig geworden .. , oder 
war Dexter ihm geſtern abend noch einmal begegnet? 


Endlich fand Alice den Mut, auf ihn zuzutreten. Mit 
einer haſtigen Bewegung riß er ſich herum, richtete ſich 
ſteif auf und ein ſeltſam verhaltener, verquälter Blick 
ſtreifte ſie. Dann nickte er ihr kurz zu und ſein Mund 
wurde ein wenig weicher. Aber er lächelte nicht. Als er 
ihr die Hand reichte, war es ein raſcher, kühler Druck. 
In völlig konventioneller Haltung ſtand er vor ihr. 

Beſtürzt 
ſchlafen, Tom 

„Überhaupt nicht.“ 

Sein Blick glitt von ihr ab, er wies auf die Küſte und 
fragte kühl: „Gefällt's dir?“ 

Sie ſchwieg einige Sekunden. Dann antwortete ſie 
leiſe — und die Erregung ſchwang in ihren Worten: 
„Nichts gefällt mir, wenn du leibdeſt.“ 

„Es geht vorüber“, murmelte er. 


Eine Weile ſtanden ſie ſchweigend nebeneinander. 
Haward blickte weiter zur Küſte hinüber, manchmal nahm 
er den Feldſtecher vor die Augen. Alice wagte es nicht, 
ihn anzublicken. Sie wagte auch nicht, irgendwelche Fra⸗ 
gen zu ſtellen. Die Angſt ſchnürte ihr die Kehle zu. 
Schließlich erwähnte ſie, daß man vor dem Ausbooten 
doch noch frühſtücken müſſe, Miami würde bald in Sicht 
kommen. Er ſchloß ſich ihr an. Der Speiſeſaal war wie⸗ 
der ſehr voll. Alice ſuchte Dexter, erblickte ihn aber nicht. 
Das beruhigte ſie ein wenig. 

Der Steward ſervierte raſch. Howard aß einen Pfir⸗ 
ſich, von den Speiſen rührte er nichts an. Alice trank 
haſtig eine Taſſe Tee. Dann fragte ſie nach Peggy. 

Da glitt zum erſten Mal ein ſchmales Lächeln über 
leine Züge. „Sie will büßen“, ſagte er, „ſie geht nicht an 
Land. Der Verzicht auf den Ausflug — das iſt die Strafe, 
die fie ſich ſelber diktiert hat. Damit will fie ö te Stärke 
ihres Charakters beweiſen. Ste fällt eben von einem 
Extrem ins andere.“ 

Dann war wieder das peinvolle Schweigen zwiſchen 
ihnen. Alice bemerkte, daß Thomas häufig ſeine Blicke 
herumſchweifen ließ, als ob er jemanden ſuche. Schließlich 


125 fie zu ihm auf. „Du hast ſchlecht ge⸗ 


die kleinen Finanzgötter. 


gab er es auf und ſtarrte wieder vor ſich hin. Wenige 


Minuten ſpäter brachen ſie auf. Mitten im Gewühl der 
Paſſagiere, auf einem der Promenadendecks, legte Allee 
ihre Hand an ſeinen Arm. Sie mußte eine Entſcheidung 
erzwingen. Mit bebender Stimme fragte ſie: „Tom — 
warum biſt du ſo zu mir?“ 


Er ſah raſch auf ſie hinunter, abwägend, prüfend, aber 
auch das Verquälte war wieder in ſeinem Blick. Er ant⸗ 


wortete nicht. Er machte ſich von ihrer Hand frei und 
ging weiter. 
An der Reling blieben ſie ſtehen. Ausrufe wurden 


laut. Die weißen Hochhäuſer von Miami kamen in 
Sicht. Auf dem Strand der weitgeſchwungenen Bucht ſah 
man jetzt große, bunte Sonnenſchirme. Einige Frihauf- 
ſther badeten ſchon in der matten Brandung. Eine Luxus⸗ 
jacht kam vorüber. Kleine Segler legten ſich in die Briſe. 


„Ich verſtehe dich ja“, flüſterte Alice, „du glaubſt mir 
nicht. Heute nacht ſind dir alle Zweifel wieder aufge⸗ 
ſtiegen. Du glaubſt, daß zwiſchen mir und Dexter ...“ 


Er ſchüttelte den Kopf. Er vermied es weiter, ſie an⸗ 
zuſehen. Eine ſeltſame Starre lag jetzt über feinem Ant⸗ 
litz, eine unfaßbare Härte. 


Alice verſuchte noch einmal, eine Antwort zu erzwin⸗ 
gen: „Du warſt geſtern abend zum zweitenmal mit Dexter 
beiſammen?“ 

a ein“, ſagte er kurz, „du irrſt dich. Aber bitte, laß 
as!“ f 

„Auch du verzichteſt auf den Landausflug?“ 5 

„O nein, ich gehe. Mit dir natürlich. Aber ich bitte 
dich, nicht mehr zu fragen.“ 

Seine Stimme wurde weicher. Sie atmete auf, der 
Druck wich ein wenig. Ganz leicht ſchmiegte ſie ſich au 
feinen Arm. Er zog ihn zurück. Gleich darauf begann 
er haſtig, als wolle er ſich betäuben, ihr die Entſtehungs⸗ 
geſchichte Miamis zu erzählen. Sie begriff, daß er ſeine 
nagenden Gedanken verjagen wollte. 


Er ſprach von den wilden Jahren nach dem Kertege, 
vom Bobenſpekulationsfieber. 1924 waren weieinhalb 
Millionen Amerikaner nach Florida gewandert, lauter 
Glücksjäger und Grundſtückſpekulanten. Es war die gi⸗ 
gantiſchſte Jagd nach dem Dollar, die Amerika je erlebt 
hatte, ſie hatte den Kalifornien⸗ und Alaskarummel des 
vorigen Jahrhunderts weit übertroffen. „Die Milltar⸗ 
däre“, ſagte Howard, „die dünkelhafteſten Weſen der Welt, 
ſie waren die eigentlichen Gründer von Palm, Beach und 
Miami. Sie pflanzten Palmen an die Küſte des ewigen 
Frühlings und bauten Marmorvillen im Stil Havannas. 
Natürlich verbrachten ſie nur die Winterwochen in Flo⸗ 
rida. Zuerſt waren ſie ganz unter ſich, aber dann kamen 
Plötzlich begannen die VBoden⸗ 
preiſe zu ſteigen und das Fieber ſetzte ein. Heute iſt der 
Grundpreis in Miami um die Hälfte höher als in der 
Fifth Avenue in Newyortk, wo die Erde, bisher am 
teuerſten war.“ 


Er ſprach nüchern und fachlich. Aber ſie hörte kaum. 
was er ſagte. 
* 


Eine Reihe ſchneeweißer Barkaſſen ſchoß heran. Es 
war halb zehn Uhr. Die „Queen of Havana“ lag auf der 
Reede, draußen vor Miami. Die Paſſagiere machten ſich 
zum Ausbooten bereit, das Fallreep wurde herunter⸗ 
gelaſſen. Die Hochhäuſer der Hotelbauten ſchimmerten in 
der Sonne. Es war nicht heiß, die Briſe kühlte die Luft. 
Es war die Temperatur eines milden Frühlingstages. 
Die Barkaſſen legten ſich vor den Dampfer und nahmen 
die erſten Paſſagiere auf. 


Alice fühlte, wie, nervös Tom plötzlich war. Ganz 
unvermittelt erzählte er von einem Freund, der ſich 
ſeinerzeit am Gründungstaumel Floridas beteilt batte 
und elend zugrunde gegangen war. Dabei blickte er 


dauernd um ſich. Unzweifelhaft erwartete er das Erſchei⸗ 


nen Dexters. Aber Dexter ließ ſich nicht blicken. 


Erſt als die erſten vollbeſetzten Barkaſſen ſich in Fahrt 
ſetzten, entſchloß ſich Howard, gleichfalls eines der großen 
weißen Motorboote zu beſteigen. Schon war das Boot 
mit Menſchen vollgeſtopft, ſchon löſte es ſich vom Fallreep, 
als in letzter Sekunde ein junger Mann von der „Queen“ 
herüberſprang. Es war Dexter. Alice ſah zufällig den 
Vorgang nicht, ein ſehr hochgewachſener und breiter 
Menſch verdeckte ihr die Sicht nach hinten. Doch Howard 
hatte es bemerkt. Es zuckte um ſeinen Mund und ein 
grauer Schatten huſchte über ſein Antlitz. 

In wenigen Minuten waren ſie am Kai. Aliee fühlte, 
wie die Unruhe Howards ſtändig anwuchs. Nun hatten ſie 
den Biscayne⸗Boulevard, Miamis Prachtſtraße, erreicht. 
In vier Zügen, zwiſchen Reihen von Palmen, ſchoſſen die 
Autos dahin: ein phantaſtiſcher Anblick! Schweigend gin⸗ 
gen ſie an den Portalen der Hotelpaläſte vorüber. Plötz⸗ 
lich ſagte Howard: „Mein Gott, jetzt habe ich meinen 
Photoapparat vergeſſen. Eine dumme Sache, ich muß 
zurück. Verzeih mir!“ 


Sie verſuchte es ihm auszureden, aber er beharrte 
darauf, den Apparat holen zu müſſen. Sie wunderte ſich: 
ſie hatte niemals bemerkt, daß Tom Aufnahmen machte. 
Er betrat mit ihr einen hübſchen, ſchattigen Garten, der zu 
einem der Hotels gehörte, und bat ſie, hier auf ihn zu 
warten. Er würde ſchon eine Barkaſſe auftreiben, die ihn 
raſch zurückbringe. 

Sie wartete. Rund herum um fie wurde gefrühſtückt 
und lebhafte Unterhaltungen waren im Gange. der 
Mitte des Gartens ſtieß ein Springbrunnen ſeinen ſilber⸗ 
nen Strahl in die Luft. Von den Blumenbeeten duftete 
es betäubend. Der Himmel wölbte ſich zartblau über den 
Palmen. Aber Alice ſah und hörte nichts, ſie war völlig 
in ihre quälenden Gedanken vergraben. Toms ganzes 
Verhalten erſchien ihr rätſelhaft. Warum ſprach er ſich 
nicht offen mit ihr aus? Peinigte ihn Eiferſucht? Oder 
hatte er, obwohl er es leugnete, doch heute morgen ſchon 
mit Dexter geſprochen? 

Plötzlich ſtand jemand vor ihr. Sie ſah hoch — es 
war Dexter. Sie wollte aufſpringen, davonlaufen; aber 
der ungeheure Schreck lähmte ihre Kräfte. 
wich ihr aus dem Geſicht. 

Dexter lächelte. Es war ein verkniffenes, hinter⸗ 
hältiges Lächeln. Er ſtand hinter einem Stuhl, ihr gegen⸗ 
über, ſeine Hände umklammerten die Lehne. Er beugte 
ſich ein wenig zu ihr vor. 

„Darf ich mich zu dir ſetzen, Liſſy?“ 

„Nein!“ 


Trotzdem ſetzte er ſich. Jetzt hatte ſie ſein Antlitz ganz 
dicht vor ſich, nur der kleine Tiſch war zwiſchen ihnen. 
Das war nicht mehr das gutmütige und leichtſinnige 
Junggeſellengeſicht, das ſie früher ſo gern geſehen hatte — 
es waren die Züge eines verſchlagenen, verdorbenen und 
hemmungsloſen jungen Menſchen. Am häßlichſten war 
wohl die Mundpartie, deren Brutalität ſich ihr jetzt offen 
enthüllte. Unbegreiflich, daß ſie dieſen Mann einmal ganz 
gern gehabt, daß ſie dieſen widerwärtigen Mund einmal 
geküßt hatte! 

Endlich gewann ſie ihre Faſſung etwas zurück. Mit 
heiſerer Stimme fragte ſie: „Wie kommſt du hierher?“ 

Dexter legte die Arme auf den Tiſch, beugte ſich noch 
weiter vor und ſagte lächelnd. „Ich bin euch gefolgt. 
Glaubſt du, daß ich dich ſo einfach aufgebe? Da kennſt 
du mich ſchlecht. Warum iſt Howard eigentlich fort⸗ 
gegangen?“ 

„Das geht dich nichts an.“ 


Alles Blut 


„Sag das nicht. Es iſt außerordentlich wichtig für 
mich. Ich denke mir, daß er zum Schiff zurück will. Er 
ging zu den Barkaſſen hinunter. So werden wir ja Zeit 
haben, uns in Ruhe auszuſprechen.“ 

Jetzt wuchſen in Alice die Kräfte des Widerſtandes. 
„Ich wüßte nicht, was wir uns noch zu ſagen haben.“ 

Da griff er nach ihren Händen, die ſie aber haſtig 
zurückzog. u 

„Liſſy — ich bitte dich: wozu das alles! Die Sache mit 
Howard iſt doch völlig ausſichtslos für dich. Es iſt un⸗ 
ſinnig, wie du dich an ihn klammerſt. Du biſt doch ſonſt 
ein ſo geſcheites Mädel! Immer habe ich von dir geglaubt, 
daß du mit beiden Beinen auf der Erde ſtehſt.“ 8 

„Laß mich in Frieden!“ 

Lächelnd ſchüttelte er den Kopf. Dann zündete er ſich 
ruhig eine Zigarette an und begann von neuem auf ſie 
einzuſprechen: „Du zwingſt mich, von Dingen zu reden, 
liebe Liſſy, die ich eigentlich gar nicht vor dir erwähnen 
wollte. Willſt du nicht lieber darauf verzichten?“ 

„Wie meinſt du das? Ich verſtehe dich nicht!“ 

„Es ſind keine angenehmen Dinge, die ich dir zu ſagen 
hätte. Aber das Leben iſt nun einmal ſo. Verzichte lieber 
darauf.“ i 

„Neue Erpreſſungen?“ 

„Mein liebes Kind — es iſt wirklich verſtiege: von 
dir, dieſe Dinge als Erpreſſungen aufzufaſſen. Ja, hgavdle 
in Notwehr diefem älteren Herrn gegenüber, der e.. Fer» 
ſtanden hat, Einfluß auf dich zu gewinnen. 
ich auch nicht wähleriſch ſein in meinen Mitteln. 
Kampf muß ich führen, Liſſy, unbedingt. 
von dir laſſen — ich kann es einfach nicht. 
wie es um mich ſteht. Ich muß dich haben.“ 

Jetzt lächelte er nicht mehr. Seine Augen braunten 
in den ihren. Gepreßt; mit bebender Stimme, ſtieß cr die 
letzten Sätze hervor. Es war wilde, echte Leidenſchaft in 
ſeinen Worten. 16 

La 


„Ich kann dir nicht helfen. 
mich!“ ſtieß Alice hervor. 5 

„Das iſt ja alles nicht wahr. Du belügſt dich ſelber.“ 

„Dick — glaub es mir doch: Du biſt mir widerwärtig.“ 

„Bedaure! Ich kann nicht von dir laſſen, weil ich 
weiß, daß du innerlich bald wieder bei mir biſt, wenn du 
auch augenblicklich von mir abrückſt.“ e 

Alices Gedanken wirbelten durcheinander — aber 
dann, ganz plötzlich, fand ſie einen Ausweg. Sie ſah Dick 
feſt und entſchloſſen an: 

„Dick Dexter — du haſt nur eine einzige Waffe: eine 
Erpreſſungen. Du ſpielſt die Nacht von Marion gegen 
mich aus. Aber dieſe Waffe werde ich dir aus der Hand 
ſchlagen. Noch heute beichte ich Howard alles. Noch 
heute ſoll er aus meinem Munde wiſſen, wie ſich die Sache 
damals wirklich verhielt. Und er wird mir glauben. 
Weil er mich liebt, wird er mir glauben. Es iſt eine andere 
Liebe als deine.“ - 

Dexter nahm die Mitteilung mit großer Ruhe auf. 
Er lächelte ſpöttiſch: „Ein Irrtum von dir, liebe Liſſy, 
wenn du glaubſt, daß ich nur dieſe einzige Karte in der 
Hand habe. Ich deutete dir ſchon vorhin an, daß du mich 
nicht zwingen ſollſt, Dinge anzurühren, die ich urſprünglich 
nicht vor dir erwähnen wollte. Zum letztenmal warne ich 
dich. Ich verzichte darauf, dieſe Karte auszufptelen, wenn 
du mir verſprichſt, hier in Miami mit mir zu verſchwinden 
und Howard aufzugeben.“ 

„Du machſt mich neugierig. Bitte, ſag es ruhig!“ 

Da griff er in die Taſche und zeigte ihr eine kleine 
goldene Doſe, deren Deckel emailliert war. Sie erkannte 
die winzige Koſtbarkeit ſofort. Vor Schreck konnte fie 
kaum atmen. Endlich ſtieß ſie hervor: 

„Woher — Haft du die Doſe?“ i 

„Das weißt du nicht? Aber Kind, was für ein ſchlech⸗ 
tes Gedächtnis! Du gabſt ſie mir doch ſelbſt, als ich dich 
abends in deinem Laden beſuchte. Drei Tage ſind es erſt 
her und ſchon Haft du's vergeſſen. Eine hübſche, kleine 
Schnupftabaksdoſe. Ich verſtehe ja nichts davon, aber du 
ſagteſt mir, ſie wäre ſehr koſtbar. Irgendein König auf 
dem alten Kontinent hat ſie mal beſeſſen. Du gabſt mir 
ja auch noch andere Dinge: Gemmen und einen Ring. Du 
ſuchteſt doch die wertvollſten Sachen für mich aus. Natür⸗ 
lich für unſere Flucht, für einen anſtändigen Start. 
Komiſch, daß man ſo etwas vergeſſen kann!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Und den 
Ich kann niezt 
Du weißt doch, 


Ich verabſcheue dich 


Deshalb sarf 


Der ſtarke Mann. 
Eine Geſchichte von Robert Jacques. 


„ . . . Das iſt in dieſen Ländern nicht anders. Wer 
ſeine Fauſt zuerſt am Kinn des anderen hat, oder, im 
ernſteren Fall, wer zuerſt den Revolver hochbekommt . 

Schrecthaft ſah die kleine Frau zu den Augen ihres 
Mannes auf, in denen das Nachfeuer der tollen Erlebniſſe 
in überſeeiſchen Ländern leuchtete. Zaudernd wollte ſie 
wiſſen, „Haſt du ſchon einmal einen Menſchen .. 

Schmeel meinte nachſichtig beruhigend: „Na, na, kleiner 
Feigling!“ 5 5 


„Du haſt gut reden“, ſchmollte ſie. „Und ich?“ 
„Was denn, du?“ 


„Nun, jetzt, wo wir hier in dem einſamen Haus woh⸗ 
nen? Wenn du nachts beim Heimkommen einmal augefal⸗ 
len wirſt .. . oder wenn ... hier ins Haus .. ein Ein- 
brecher kommt und du auf ihn losgehſt, ſo verwegen und 
draufgängeriſch wie du biſt!“ 

„Nun und?“ 

„Einbrecher haben immer Waffen! 
erſchießen. Und was mach' ich dann?“ 

„Ich geh ja auch nicht mit der bloßen Fauſt ins 
Dunkle, wo ſie ſitzen.“ 


. Schmeel richtete ſich auf — ſie hatten dieſes Geſpräch 
vor dem Einſchlafen am Tag und nach der Rückkehr von 
der Hochzeitsreiſe und dem Einzug in die kleine Villa, die 
ſie weit draußen im Vorort gemietet hatten. Er griff in 
die Lade ſeines Nachttiſches und hob einen Revolver hoch. 


„Mut zeigte auch der Mameluck!“ ſagte Schmeel, indem 
er die Waffe zurücklegte. Das Licht wurde gelöſcht, und 
ſie ſchliefen ein. 0 

Mitten in der Nacht fühlte Schmeel, daß die Hand ſei⸗ 
ner Frau ſich haſtig auf ſeiner Schulter verkrampfte. 


„Dorit, was iſt?“ fragte er. 


„Horch!“ flüſterte ſie tonlos, mit erſterbender Stimme. 
„Horch ...!“ Sie ſaß aufgerichtet im Bett. 

Jetzt hörten ſie ganz deutlich, wie ein Fuß an Holz 
anſtieß. Kurz darauf quietſchte die Tür der neuen Kre⸗ 
denz, dann fiel ein Glas um. Ganz deutlich hörten ſie das 
Zerknallen, wie einen leichten dumpfen Schuß. Durch 
Schmeels Herz zuckte wie der Schnitt eines haarſcharfen 
Meſſers ein wilder, lähmender Schrecken. Ein Einbrecher! 
Seine Gelenke zitterten, als er mit aller Anſtrengung ſich 
o dem Bett zwang. 


„Mach' kein Licht! Kein Licht!“ bebte ſeine Stimme. 
Dorit mit lautklopfendem Herzen begann ſtumm zu wei⸗ 
nen. 

Der Lärm wurde immer deutlicher. Der Einbrecher 
oder die Einbrecher hielten das Haus wohl für unbe⸗ 
wohnt. Nun fiel ein Stuhl um 5 

„Was tuſt du?“ hauchte Dorits Stimme zugleich zit⸗ 


ternd durch die Finſternis. Ein neuer Schrecken faßte ihn 
vor dieſer Stimme. 


Sie werden dich 


weiter rief: „Nicht, nicht, geh' nicht, er ſchießt! Oh, o nicht!“ 


„Bleib'!“ flüſterte er zurück. Er ſchlich nun ganz 
dicht an die Tür heran, öffnete ſie leiſe und horchte in den 
Treppenraum hinab. Der Einbrecher war noch unten. 
Schmeel hörte, wie er ſich zwiſchendurch zweimal räuſperte. 
Nun ſtieß Schmeel die Tür auf. a 

„Nicht, Gerhard, nicht!“ gellte die Stimme ſeiner 
Frau hinter ihm. Er trat hinaus, ſchlug die Tür zu, 
räuſperte ſich laut und hob den Revolver. Obgleich er 
hörte und wußte, daß er nach unten hätte gehen müſſen, 
ſtürmte er in die Dunkelheit ungeſtüm die Stiege hinauf 
zum Dachgeſchoß und ſtieß dabei ohne ſich deſſen recht be⸗ 
wußt zu werden, ein indianderhaftes Geheul aus. 

Er kam oben an und blieb an der Tür der Mädchen- 
kammer einige Augenblicke ſtehen. Jetzt ſtellte er das 
Geheul ein. Die Geräuſche unten ſchienen ſich plötzlich 
zit überſtürzen. Mit kraftloſen Gelenken ſchoß Schmeel 
ſeinen Revolver in dem finſteren Raum ab. Mit einem 
Ma! hörte der Lärm unten vollſtändig auf, und tiefe Stille 
brach herein. Schmeel polterte wieder hinab, trat ins 


Er hörte, wie ſie flehend und ver⸗ 
gehend in einem ſchrillen Raunen und doch halb ausgelöſcht 


Schlafzimmer, knallte die Tür zu und drehte den Schluſſel 
um. Er legte ſich mit dem Ohr ſeſt an das Holz, teils um 
zu horchen, teils um ſich Halt zu geben. Dorit preßte ſich 
au ihn und ſchluchzte leiſe vor ſich hin. 

„Haſt du ..“, ſtammelte fie, „haſt du ihn ... ers 
ſchoſſen?“ 5 

„Er iſt davon!“ ſagte er. Sie gingen wieder zu Bett, 
aber ſie ſchliefen wenig bis zum Morgen. Als ſie ins Eß⸗ 
zimmer kamen, ſahen ſie das Silber auf dem Teppich vor 
der Kredenz ausgebreitet. Nichts fehlte. Die Scherben 
eines der Rheinweingläſer lagen dazwiſchen. 

Dann ging Schmeel in den kleinen Vorflur. Die 
Haustür ſtand offen und ſtieß an das Geſtell, in das er 
geſtern ſein Fahrrad hineingeſchoben hatte. Das Geſtell 
war leer. Der Einbrecher hatte, durch den unerwarteten 
Lärm verſcheucht, den Sturm Schmeels auf das Dach⸗ 
geſchoß benutzt, um ſich mit dem Rad in Sicherheit zu 
bringen. 

Schmeel verzog mit einer kleinen, nervöſen Vewe— 
gung, die Mißachtung gegen ſich ſelbſt ausdrückte, den 
Mund. Als er ins Eßzimmer zurückkam, in dem ſeine 
Frau das Silber wieder einordnete, ſagte Dorit mit einem 
ſtrahlenden Blick: 

„Wenn du nicht mutig geweſen wärſt, Gerhard, hätten 
wir von dem allen nichts mehr. Aber ich habe deinetwegen 
eine furchtbare Angſt ausgeſtanden.“ — 


Die Fugen des Herrn Haydn. 
Heitere Anekdote von Heinz Raſchert. 


An einem hellblauen Montag nachmittag, ums Jahr 
7 ſchlendern zwei junge Männer durch die Wiener Vor⸗ 
tadt, 

Während fie langſam einem Wohnhausneubau näher 
kommen, zupft der Größere — es iſt der Jüngere von den 
beiden — den Kleinen am Armel und fragt: „Haſt du keine 
Luſt, etwas zu verdienen?“ 

„Wer wird denn in dieſer armen Gegend einen Quar⸗ 
tettlgeiger brauchen und bezahlen?“ antwortet der Kleine. 

„Nix Quartettlgeiger“, verbeſſert der Große und zeigt 
auf den Wohnhausneubau, „wie wär's, wenn wir's ein⸗ 
mal mit ſolchen Fugen probierten?“ lacht er und ahmt 
das Backſteinmauern nach. „Schau, da wird heute gerichtet!“ 

„Betreten verboten!“ brummt der Polier im orbei⸗ 
gehen und ſieht die Fremden mißtrauiſch von der Seite an. 

„Zwei fremde Maurer ſprechen um Arbeit zu!“ heuchelt 
der Große mit Armſündermiene. 

„Oho“, ſchnauzt der Polier und deutet auf den ‚Lichte 
baum, „dann ſagt mir auch, welcher Spruch heute fällig iſt!“ 

Der Angeredete nimmt ſtramme Haltung an Mit 
einem Blick nach dem Firſt ſagt er das Sprüchlein auf. Sein 
Kamerad plappert es mit. . 


„Das neue Haus iſt aufgericht, 
Gedeckt, gemauert iſt es nicht. 
Noch können Regen und Eonnenjihc' 
Von oben und überall herein. 
Drum rufen wir den Meiſter der We 
Er wolle von dem Himmelszelt, 
Nur Heil und Segen gießen aus, 
Hier über dieſes offene Haus! 
Bewohnen kann's mit rechten Fugen 
„Fugen? Zementkuchen!“ fällt der Polier dem vr 
ins Wort: „Bewohnen kann's mit Fug und Recht, der 


Bauer dann, und auch ſein Knecht“ So heißt das. Na 
ſchön, bis auf die Fugen war der Spruch in Ordnung.“ 

„Die können wir auch verputzen!“ ſagt der Große eifrig. 

Der Polier lacht: „Aber wiel — in einer Stunde iſt 
Feierabend. Doch weil ihr ganz manierlich ausſeht, ſollt 
ihr ein wenig Arbeit haben. Könnt ihr Lehm kneten?“ 

„Freilich, freilich“, antworten beide wichtig und ſtürzen 
ſich auf den Lehmkübel, der vor ihnen ſteht. Sie hantieren 
mit der Schauſel, als wär's ein Zahnſtocher. 


„Habt ihr fe ſolche Tolpatſche geſehen?“ fragt der Polier 
die grinſenden Geſellen. „Möcht' wiſſen, wie eure Fugen 
ausſehen, ihr Feiertagsmaurer! Marſch, an die Schorn⸗ 
ſteine! Verſucht's mit Hammer, Kelle und Mörtel. Wehe, 
wenn ich löchrige Fugen ſehe.“ Dem Polier macht es ſchein⸗ 
bar Spaß, die beiden Hergelaufenen zu beſchäftigen. 


Vorſichtig ſteigen die Fremden die Leiter hinauf. Man 
gibt ihnen Werkzeug. Die Arbeiter lachen. 


Der Altere hat ſeine liebe Not, bis er einen Stein auf 
den Mörtel ſetzen kann, hängt die Kelle zaghaft in den Arm 
und beſchmiert ſeinen Rock. Der Jüngere iſt flinker. Raſch 
nimmt er einen Stein, will mit dem Hammer nachhelfen, 
ſchwapp — da fallen ſchon die Brocken zur Seite. Er muß 
ſelbſt lachen, weil er fo ungeſchickt iſt. 


5 „Verſalzt uns nur nicht das Richtfeſt!“ ruft der Polier 
inauf. 5 

»Die Fuge war in Ordnung“, antwortet der Große, 
„nur der Stein taugt nichts.“ 

„Oder der Arbeiter!“ iſt die Antwort. „Flink! Wir 
müſſen noch fünfhundert Ziegel bieten, das werdet ihr wohl 
können.“ f 

Die beiden Fremden krabbeln vorſichtigt herunter. 
„Tonleitern ſind mir doch lieber“, ſeufzt der Kleine, „komm, 
laß uns abziehen!“ a 

„Ach was“, ziſcht der Jüngere, „man ſoll unſere Fugen 
noch kennenlernen.“ 


Bald gehen die Ziegelſteine von einer Hand zur ande⸗ 
ren. Der Kleine zuckt jedesmal zuſammen, wenn man ihm 
Ziegel zuwirft. Einmal kneift er die Augen zu — weiß 
der Himmel, was er träumt. Statt dem Nächſtſtehenden 
ſeine Ziegellaſt zuzuwerfen, wirft er ſie in den gelöſchten 
Kalk. Die weiße Brühe ſpritzt in die Geſichter und beſudelt 
auch tüchtig den Anzug des Träumers. Er hat genug. 


Der Jüngere hilft weiter. Da ſind noch zwei Ziegel 
liegen geblieben. Er ſoll ſie hinauftragen und ſchiebt ſie 
auch unter den Arm. Plötzlich tritt er oben ängſtlich auf 
eine Sproſſe und will ſich mit beiden Händen feſthalten. Im 
ſelben Augenblick ſauſen die Lehmgebrannten hinunter, 
einer davon dem vorübergehenden Polter auf den Schädel. 
Zum Glück verhütet der alte Hut Schlimmes. 


„Jetzt hab ich's aber ſatt mit euch Holzköpfen. Verlaßt 
den Bau, ſonſt ſetzt es Prügel“, brüllt der Polier, der ſeinen 
Kopf unterſucht. 

„Entſchuldigt vielmals, Meiſter“, ſagt der Jüngere, 
näherkommend, „beinahe wäre ich geſtürzt.“ Er fragt klein⸗ 
laut: „Dürften wir vielleicht um etwas Handgeld bitten?“ 


Wütend ſchreit der Polier: „Hanoͤgeld? Für eure 
Poſſen? Bald hätt's mir den Kopf zerſchlagen Nennt ihr 
das vollſugig mauern? Was verſteht ihr denn von Stoß— 


und Lagerfugen, he?“ 

Da treten auch ſchon die Bauarbeiter zuſammen. Bau⸗ 
herr und Bauunternehmer erſcheinen. Sprüche werden auf⸗ 
geſagt. Das Haus wird getauft. Nun geht's in die nächſte 
Wirtſchaft, zum Richtſchmaus. Die Fremden trotten ſtill⸗ 
vergnügt hinterdrein. Im Wirtshaus will keine Luſtigkeit 
aufkommen. „Wo bleiben nur die Muſict?“ ſchreit der 
8 nach einer Weile aus dem Fenſter und reibt ſich den 
Kopf. 5 ; 

Wir laſſen uns von euch nicht an der Naſe herum⸗ 
führen“, wettern die vor der Tür ſtehenden, vom Bauherrn 
beſtellten Muſikanten und klopfen ärgerlich an ihre Inſtru⸗ 
mente. „Sollen uns dieſe beiden ausſtechen?“ Sie deuten 
auf die Fremden, die nicht weit von ihnen ſtehen. 

„Muſikanten? Holzköpfe ſind das!“ 

„Nein“, ſagt der Fagottbläſer und tritt vor: „der Große 
iſt der Dittersdorf, und der andere heißt Joſe ph 
Haydn.“ . 

„Aha“, nickt der Polier, „allmählich gehen mir die La⸗ 
ternen auf. Alſo doch Muſikanten? Und ihr wollt Fugen 
mauern?“ ruft er den Komponiſten zu. 


„Nein!“ lächelt Dittersdorf, „Wir komponieren Fugen 


und ſpielen ſie!“ 

Na, dann kommt alle herein“, ruft der Polier ver⸗ 
0 755 „und ſpielt eure Fugen auf, bis alles aus den Fugen 
ge I! 


Für 1500 Frank an Zigenner verkauft! 


Wie ein ſchlechter Roman in neuer Faſſung hört ſich 
eine Nachricht an, die ſoeben von der belgiſchen Grenze 
kommt. Danach tft dort ein vierzehnjähriges Mädchen von 
Zigeunern zwar nicht „entführt“, aber modernem Geſchäfts⸗ 
geiſt entſprechend, von ſeinen Eltern ſelber für 1500 Frank 


an Zigeuner verkauft worden. Bei dem belgiſch⸗franzöſi⸗ 


ſchen Grenzpoſten Erquelines traf jedenfalls vor einigen 
Tagen ein großer Zigeunerwagen ein. Während die Grenz⸗ 
polizei die Ausweiſe der aus neun Perſonen beſtehenden 
Zigeunerkarawane prüfte, ſprang plötzlich aus dem Wagen 
ein vierzehnfähriges Mädchen heraus und erzählte weinend, 
daß es von ſeinem Vater an den Zigeunerhäuptling für 
1500 Frank verkauft worden war. Natürlich wurde die 
ganze Bande verhaftet und nach Brüſſel zurückgebracht. 


Oper wird im Gefängnis komponiert! RE 
Der franzöſiſche Opernkomponiſt Henri Etienne Méhul, 


der Schöpfer des neufranzöſiſchen Klaſſismus, war ein 


Menſch ſehr wechſelvollen Charakters, vor allem aber außer⸗ 
ordentlich ablenkbar. So gelang es ihm nie, ein größeres 
Werk vollſtändgi durchzuarbeiten, weil er ſich durch die ge⸗ 
ringſte Kleinigkeit aus dem künſtleriſchen Gleichgewicht 
bringen ließ. Eines Tages erſchien er nun bei dem Pariſer 
Polizeipräfekten und äußerte eine der ſeltſamſten Bitten, 
die jemals von einem Künſtler ausgeſprochen wurden. 
Méhul wollte ins Gefängnis aufgenommen werden, um 
endlich vor anderen und ſich ſelbſt Ruhe zu haben und feine 
große Oper: „Joſeph in Agypten“, in Ruhe zu Ende kom⸗ 
ponieren zu können. 6 

Monſieur Lenoir, der damalige Polizeipräfekt, bat ſich 
einen Tag Bedenkzeit aus. Am andern Morgen aber er⸗ 
ſchienen zwei Poliziſten bei Méhul und verhafteten ihn. 
Méhul wurde in das Unterſuchungsgefängnis eingeliefert, 
wo er in ſeiner Zelle einen Flügel und hinreichend Schreib⸗ 
zeug vorfand. Unmittelbar darauf erſchien der Präfekt und 
fragte den Komponiſten, wie lange er brauche, um ſeine 
Arbeit zu Ende zu bringen. „Zehn Tage!“ antwortete 
Meéhul. Und tatſächlich, er wurde nicht eine Stunde frühen 
entlaſſen. Doch dieſe Zeit reichte aus, um fein bedeutendſtes 
Werk, die Oper „Joſeph in Agypten!“, entſtehen zu laſſen. 
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„Sie müſſen mir einen abkaufen, meine Dame, ſonſt 
komme ich nicht wieder runter!“ d 
— . ———— 
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